




















































nach 1933- 1945 
Der Jungbann 1 /356 (Kursachsen) verein­
barte die Nutzung des Gymnasiums als 
„Heim" des Fähnleins 2 des Jungvolks und 
der Gefolgschaft der Hitlerjugend Bann 
356. 
Der Schulhof wurde als Exerzierplatz ge­
nutzt. 1934 waren 90% der Schüler Mit­
glied der Hitlerjugend bzw. des Jung­
volkes. 

1936 
Kollegium: Studiendirektor Klinghardt, 
Studienräte Horn, Prüfer, Kaestner, Dr. Kli­
che, Dr. Hammer, Dr. Dröge, Dr. Schmidt, 
Studienassessoren: D r. Jensen, Dr. Arntz, 
Oberschullehrer Veit. 
Die Frauenschule des Katharinen-Ly­
zeums wurde gegründet. Bei der Eröff­
nung hielt u. a. der Direktor des Gymna­
siums eine Rede, die im ,Wittenberger Ta­
geblatt" vom 22. 04. 1936 veröffentlicht 
wurde. 

„Diesen Wünschen fügte Studiendirektor 
Klinghardt die des Gymnasiums hinzu. 
Beide Anstalten - Gymnasium und Lyze­
um - haben ja vieles gemeinsam. Ihr Stre­
ben ist darauf gerichtet, mehr und mehr 
Schulen des Volkes zu werden und alle 
die zu erziehen und zu unterrichten, die 
fähig sind, am Wiederaufbau teilzuneh­
men. Früher kamen viele Mädchen nach 
abgeschlossener Lyzeumsbildung oder 
auch schon eher auf das Gymnasium. 
Doch sie kamen dort nicht zu ihrem 
Recht, da eine mädchenhafte Ausbildung 
nicht möglich und der Unterricht für Jun­
gen bestimmt war. Die Frauenschule je­
doch stellt die Mädchen vor Aufgaben, bei 
denen sie die Lösung selbst finden müs­
sen. Dies erzieht sie zu Persönlichkeiten, 
was in einer anderen Schule niemals in 
dem Maße erreicht werden kann. So ist 
heute für ein Mädchen mit abgeschlosse­
ner Lyzeumsbildung der Besuch der 
Frauenschule das gegebene, um hier für 
ihren künftigen Beruf - den der Frau und 
Mutter - erzogen und vorgebildet zu 
werden. 

Mit der Hoffnung, daß aus der einjährigen 
Frauenschule bald eine dreijährige werde, 
schloß er seine Ausführungen." 

Außerdem sprach Studiendirektor Dr. 
Heinz vom Lyzeum. ,,In die Fachschule 
werden nur Schülerinnen mit Oberse­
kundareife aufgenommen. Der Unterricht 
gliedert sich in vier große Gruppen und 
beträgt wöchentlich 36 Stunden. Die kul­
turelle Gruppe umfaßt Religion, Ge­
schichte, Deutsch, Musik und Zeichnen. 
Die hauswirtschaftliche Gruppe zerfällt in 
eine theoretische, zu der die Naturwis­
senschaften, Erdkunde und Mathematik 
gehören, in eine praktische, in der die 
Mädchen im Kochen, in der Haus- und 
Gartenarbeit und in der Nadelarbeit un­
terrichtet werden, und in eine pflegeri­
sche, in der sie in einem Säuglingsheim 
oder in einer Familie die Säuglingspflege 
praktisch erlernen. Doch auch die kör­
perliche Schulung steht nicht zurück. Tur­
nen, Gymnastik und Sport füllen die dritte 
Gruppe aus. Als letzte dann noch die 
Sprachgruppe, in der englischer Unter­
richt erteilt wird. 
Diese umfangreiche Unterrichtsgestal­
tung hat nur einen Zweck, den man als 
Sinnspruch für die Frauenschule bezeich­
nen könnte: Dienst am Volk! Die Bereit­
machung der Schülerinnen zu diesem 
Dienst ist ihr höchstes Ziel. Je besser hier­
bei die Zusammenarbeit mit der HJ. und 
dem BDM, vonstatten geht, um so größer 
werden die Erfolge der Frauenschule sein. 

Und daß diese Zusammenarbeit bisher 
ausgezeichnet war, das beweist, daß das 
Lyzeum als eine der ersten höheren Schu­
len des Kreises Wittenberg die HJ. = Fah­
ne verliehen bekam. Wenn dann die 
Schülerinnen die Frauenschule verlassen, 
dann sollen sie das, was sie hier gelernt 
haben, im Dienste für das ganze Volk 
draußen im Leben verwerten." 

Der Gymnasialverein ,Yitebergia" stand 
unter der Leitung von H. Nasiadek, des­
sen Sohn sich am Melanchthon-Gymna-
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alle Kraft einzusetzen. Mit dem Gesang 
des Verses „Lob, Ehr' und Preis sei Gott" 
schloß die Feier. 
Die Schule arbeitet nach den für die 
höheren Mädchenschulen Preußens von 
seiten des Herrn Ministers erlassenen Be­
stimmungen vom 15. August und 12. De­
zember 1908, führt aber bis zur erfolgten 
staatlichen Anerkennung als höhere 
Mädchenschule den Namen „Gehobene 
Mädchenschule". 

Schuljahr / 9 1 1/12 
Zufolge des Ministerialerlasses vom 1. Fe­
bruar 1912 führt die Schule bis zur Aner­
kennung als Lyzeum den Namen „Städti­
sche Höhere Mädchenschule." 

Schuljahr 1 9 12/ 13 
Am 27./28. November erfolgte von seiten 
des Herrn Geheimen Provinzialrates Frie­
se eine Revision der Schule zwecks ihrer 
Anerkennung als Lyzeum. Nach dem 
mündlichen Bericht war ihr Ausfall nicht 
ungünstig. Aber! 
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Die Anerkennung der Schule als Lyzeum 
kann erst ausgesprochen werden, nach­
dem ein akademischer Direktor, eine aka­
demische Oberlehrerin und eine wissen­
schaftliche Zeichenlehrerin gewonnen 
sein werden. Diese Bedingungen sind 
aber erst im nächsten Schuljahr zu erfül­
len. 

Schuljahr 1 913/ 1 4  
(erstattet vom Schulleiter Direktor 
Dr. Hertel) 
Nach einer nochmaligen Revision am 
14./ 15. November erfolgte die Anerken­
nung als Lyzeum, dessen sämtliche Klas­
sen in getrennten Jahreskursen unterrich­
tet werden, durch das Königliche Provinzi­
al-Schulkollegium in Magdeburg am 9. 12. 
1913. 

Das Lyzeum bestand bis zum Jahr 1949 
und wurde danach der „Melanchthon­
Oberschule" angegliedert. Die angeführ­
ten Berichte kennzeichnen den Beginn ei­
ner Entwicklung. 





















Rede zur Einweihungsfeier der beiden Gedenktafeln 

für die im Weltlr�ieg gefallenen Lehrer und Schüler 

Sonntag, der 9. Oktober 1927, war für un­
sere Anstalt von besonderer Bedeutung: 
Um 11  Uhr wurden die beiden Gedenkta­
feln für die im Weltkrieg gefallenen Leh­
rer und Schüler unserer Schule in einer 
ernsten Feier enthüllt. Schon längst war 
die Herstellung eines würdigen Denl<mals 
geplant und Geld gesammelt worden, 
aber dieses ging durch die Inflation verlo­
ren. Lange konnte der Denkmalsausschuß 
auch über die Art eines Gefallenendenk­
mals (gemaltes Fenster in der Aula oder 
Tafeln) und den Ort nicht zur Klarheit 
kommen; endlich entschied man sich zur 
Aufstellung zweier Bronzetafeln auf dem 
obersten zur Aula führenden Flur, auf die 
sogleich die Blicke eines jeden Herauf­
kommenden fallen müssen; der Teil des 
Flures, in dem die großen Tafeln in die 
Wand eingelassen wurden, war zu einer 
stimmungsvollen Ehrenhalle ausgemalt 
worden. 
Um 11  Uhr vormittags nahm die Enthül­
lungsfeier in der Aula ihren Anfang. Sie 
wurde eingeleitet mit dem von den Her­
ren Rechtsanwalt Polluge (Klavier), Lehrer 
Krauße (Violine), Musikmeister a. D. Wil­
lert (Viola) und Oberprimaner Greulich 
(Cello) gespielten, tiefernsten und weihe­
vollen Adagio aus op. 26 A-Dur von Joh. 
Brahms, dem der ergreifende Gesang des 
mittelalterlichen Volkslieds „Kein schön­
rer Tod ist in der Welt" durch den 
Schülerchor folgte, worauf Oberprimaner 
Wiener das Gedicht „Soldat und Mutter" 
von Walter Flex zum eindrucksvollen Vor­
trag brachte. 
Dann betrat der Vorsitzende des Denk­
malausschusses, Herr Sanitätsrat Dr. Krü­
ger, das von Lorbeerbäumen umgebene 
Rednerpult und übergab die Ehrentafeln 
der Schule mit folgender Ansprache: 
Hochansehliche Festversammlung! Zu ei­
ner ernsten Feier haben wir uns hier in 
der schönen Aula unseres altehrwürdigen 
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Melanchthon-Gymnasiums vereint, um ei­
ner Pflicht der Pietät zu genügen, deren 
Erfüllung uns schon lange am Herzen 
liegt. Der „Pietät" sage ich. Aber vielleicht 
wäre es richtiger, an Stelle dieses völlig 
deutsch gewordenen Wortes das ur­
sprüngliche lateinische Wort „pietas" zu 
setzen, und zwar deshalb, weil seine Be­
deutung viel umfassender ist, als der ver­
hältnismäßig engumgrenzte deutsche Be­
griff der Pietät, und weil das Verständnis 
für das, was wir unter Pietas verstehen, 
eine besonders schöne Frucht des huma­
nistischen Unterrichts bildet. - Man hat 
nicht mit Unrecht den Hauptwert des Un­
terrichts auf dem humanistischen Gymna­
sium darin gefunden, daß die Beschäfti­
gung mit den alten Sprachen durch ihre 
grammatische Klarheit und scharfe Logik 
dem Schüler die peinliche Genauigkeit 
des Denkens anerzieht, die für eine 
erfolgreiche wissenschaftliche Tatigkeit 
die unerläßliche Vorbedingung ist, man 
hat also in der Ausbildung des Verstandes 
das vornehmste Ziel des Gymnasialunter­
richts gesucht . Daneben hat man aller­
dings nicht übersehen können, wie sehr 
auch der Charakter des Schülers durch 
die vorbildlichen Taten und die edle Ge­
sinnung der alten Helden und Weisen, mit 
denen die Lektüre ihn in jahrelange Be­
rührung bringt, auf das günstigste beein­
flußt wird, umsomehr, wenn neben dieser 
klassischen Vorbilder die deutschen 
Kriegs- und Geisteshelden treten und den 
klassisch vornehmen Sinn durch das va­
terländische und religiöse Empfinden auf 
das glücklichste ergänzen. Und daneben 
schafft die Schönheitsfreude der Antike 
den Boden, auf dem das Gefühl für alles 
Große, Schöne und Edle sich entwickeln 
kann. Alles dies zusammen macht zwei­
fellos den Hauptgewinn der klassisch-hu­
manistischen Bildung aus, die dem Gei­
stesleben Deutschlands das Gepräge gab. 



Aber es fehlt diesem Bilde noch ein klei­
ner, feiner, unscheinbarer Zug, der leicht 
übersehen wird und doch von größter 
Bedeutung für die Lebensführung des Ein­
zelnen ist: Wir haben während des 
ganzen Schülerlebens und besonders in 
den höheren Klassen beim Studium der 
Dichtwerke, namentlich der griechischen, 
ganz unbewußt das Verständnis für das 
erworben, was Eusebeia Pietas bedeutet. 
Diese Pietas ist der tiefste, eigentliche 
Ausdruck des religiösen Empfindens der 
Alten, in welchem sich oft in überraschen­
der Weise eine weitgehende Über­
einstimmung mit unserem deutschchrist­
lichen Fühlen ausspricht. Sie umfaßt alle 
Beziehungen des Gemütes zu allen Ver­
hältnissen des Lebens. Pietas ist es, wenn 
die ländliche Phidyle über ihren kärgli­
chen Opfergaben die Hände betend zum 
Himmel hebt, Pietas, wenn Aeneas den al­
ten Vater auf seinen Schultern aus dem 
brennenden Troja trägt, Pietas ist es aber 
auch, wenn Kreon, um die Würde des 
schwerbeleidigten Vaterlandes zu wah­
ren, es verbietet, seinen beim Sturm auf 
die eigene Vaterstadt gefallenen Neffen 
Polyneikes zu beerdigen, Pietas, wenn An­
tigene aus Bruderliebe diesem Verbote 
trotzt, Pietas, wenn lsmene in ehrfurchts­
vollem Gehorsam diesem Verbot sich 
fügt. - So entwickelt sich die Mehrzahl der 
Konflikte der griechischen Tragödie auf 
dem Boden tiefster Pietät, und wir 
Schüler des humanistischen Gymnasiums, 
die wir diese Konflikte mit durchlebten 
und mit durchdachten, wir haben als dau­
ernden wertvollen Besitz eine Schärfung 
des Gewissens und ein feines Empfinden 
für das, was die Alten Pietas nannten, mit 
ins Leben hinausgenommen und haben 
uns, ein jeder an seinem Ort, bemüht, 
dieser Pietas, dieser tiefen Erkenntnis all­
seitigen Verpflichtetseins in unserem eige­
nen Wirken sichtbaren Ausdruck zu ver­
leihen. Dabei sind wir nicht Griechen ge­
worden, sondern kernfeste Deutsche. 
Denn was aus den letzten Lebenstiefen 
stammt, ist nicht an Zeit und Volk gebun­
den. 

Was so im allgemeinen gilt, das können 
wir auch mit besonderer Betonung von 
unseren im Krieg Gebliebenen sagen. 
Auch ihnen hat schon von den unteren 
Klassen her das wuchtige Wort: ,Wande­
rer, kommst du nach Sparta, verkündige 
dorten, du habest uns hier liegen gese­
hen, wie das Gesetz es befahl" als ernste 
Mahnung zu treuester Pflichterfüllung und 
als der höchste Ausdruck der Pietät ge­
gen das Vaterland in den Ohren geklun­
gen. Auch sie haben noch alle jene pietät­
volle Empfindung gekannt, die heute in 
der Welt so selten geworden ist, die Ehr­
furcht; die Ehrfurcht vor der auferlegten 
oder freiwillig übernommenen Pflicht, die 
Ehrfurcht vor der Größe und Herrlichkeit 
des Vaterlandes. In dieser Gesinnung sind 
sie alle hinausgezogen, deren Namen 
dort auf den ehernen Tafeln stehen, ob 
sie nun mitten aus dem Berufsleben her­
aus oder von der Schulbank fort zum hei­
ligen Streite gerufen wurden. Gar vielge­
staltig ist der Tod an sie herangetreten, die 
einen sind jäh und schmerzlos dahinge­
rafft, sei es in jugendlicher Begeisterung 
beim Sturm mit dem Deutschlandliede 
auf den Lippen, sei es beim Absturz mit 
dem Flugzeug oder im Eisenhagel des 
Stellungskrieges, andere siechten an 
schwerer Verwundung langsam dem Tode 
entgegen, und mancher starb als Opfer 
der Kriegsstrapazen. Aber von ihnen allen 
gilt das Wort: dulce et decorum est pro 
patria mori. Sie alle haben ihre Pietät ge­
gen das Vaterland mit dem Tode besie­
gelt. 
Wir aber die Alten, die damals zurück­
blieben und den Dienst in der Heimat 
übernahmen, die Kampfgenossen, die 
glücklich wieder heimgekehrt sind aus 
dem männermordenden Streite, und die 
Jungen, die damals noch Knaben waren, 
wir fühlen schon lange die Verpflichtung 
in uns, ihr Gedächtnis würdig zu ehren. 
Das pietätvolle Zusammengehörigkeits­
gefühl, das gerade die Wittenberger 
Schüler mit der alten Schule und in auf­
richtiger Freundschaft fürs Leben mitein­
ander verbindet, will den Zusammenhang 
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mit den für das Vaterland Gestorbenen 
auch über das Grab hinaus festhalten. 
Und da die Wünsche der alten Schüler 
sich mit denen der Lehrerschaft und der 
Schule begegneten, so setzten schon vor 
Jahren die Sammlungen für ein Ehrenmal 
ein, die durch reichliche Spenden aus 
dem Kreise ehemaliger Schüler und der 
Bürgerschaft und durch ertragreiche Ver­
anstaltungen des Gymnasialvereins und 
Gymnasialchors schnell eine derartige 
Höhe erreichten, daß bereits ernsthafte 
Verhandlungen wegen der künstlerischen 
Gestaltung geführt werden konnten. Da 
zerrannen uns unter dem Einfluß der 
Geldentwertung die Mittel unter den 
Händen, und die Vorarbeiten gerieten ins 
Stocken. Aber das Gefühl pietätvoller Ver­
pflichtung ließ uns keine Ruhe, wir began­
nen in diesem Jahre das Werk von neu­
em. Der Alte-Herren-Verband der Vite­
bergia gewährleistete die Herbeischaf­
fung der Mittel, die Beiträge begannen 
wieder reichlicher zu fließen, der Denk­
malausschuß konnte die Vorarbeiten ab­
schließen, einer der Unseren, Dipl.-Ing. 
Architekt Winkler, übernahm die Schaf­
fung der künstlerischen Form, und das 
Werk Lauchhammer führte den Guß der 
Ehrentafeln in vollendeter Weise aus. So 
stehen wir denn heute an dem ersehnten 
Ziel. Es ist nicht das erste Mal, daß in die­
ser Aula die pietätvolle Anhänglichkeit 
der alten Schüler zum Ausdruck kommt. 
Schon gleich bei der Einweihung des neu­
en Gymnasiums 1888 konnte der Gehei­
me Sanitätsrat Dr. Ottomar Wachs als Se­
nior der alten Schüler die schönen Glas­
fenster übereignen, die diesen Raum zie­
ren; 9 Jahre später am 100. Geburtstag 
Wilhelms des Ehrwürdigen, überreichte 
der damalige Obmann der Wittenberger, 
der Kgl. Münzmeister Gotthold Lehnert, 
die Mittel für die Schaffung der granitenen 
Ehrentafeln für die in den Einigungskrie­
gen 1864-71 gefallenen Mitschüler, und 
heute habe ich die Ehre, als derzeitiger 
Obmann der alten Schüler im Namen al­
ler Beitragsspender unserem lieben Me­
lanchthon-Gymnasium die beiden Bron-
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zetafeln zu übergeben, die dem Gedächt­
nis von 14 Lehrern und 110 Schülern ge­
widmet sind. Wir erfüllen damit, abgese­
hen von dem Beweis der Pietät gegen die 
Schule, eine doppelte Pflicht der Pietät. 
Wir wollen einmal den in der Blüte des 
Lebens Dahingegangenen ein bleibendes 
ze;�hen unserer Dankbarkeit errichten, 
wir wünschen aber auch zum andern, 
den Hinterbliebenen durch unsere ehren­
de Anerkennung einen leisen Trost zu 
spenden und ihnen eine Stätte zu schaf­
fen, an der sie wie die Alten an ihren lee­
ren Ehrengräbern sich ihrer Lieben erin­
nern und Zeichen ihres liebenden Geden­
kens niederlegen können. Und wenn ich 
nunmehr die Tafeln, die wir nachher ent­
hüllen wollen, in den Besitz und Schutz 
unseres Melanchthon-Gymnasiums über­
gebe, so tue ich es, indem ich, einem per­
sönlichen Pietätsempfinden folgend, als 
Weihespruch die Worte spreche, die eine 
mir nahestehende, schon lange Heimge­
gangene, für das Kriegerdenkmal meiner 
Vaterstadt bestimmte: 

leuchtet, Ihr Namen der Teuren, ein 
Trost dem Auge der Liebe, leuchtet 
der Jugend ein Ziel, daß Sie Euch 
gleiche an Ruhm! 

Den Dank an die gefallenen Helden 
brachte Obersekundaner van Alste in 
dem Gedicht „Die Dankesschuld" von 
Walter Flex in tiefempfundener Weise 
zum Ausdruck. 
Sodann richtete der Leiter der Anstalt, 
Studiendirektor Heubner, an die Ver­
sammlung nachfolgende Ansprache: 

Ein Tag wehmütiger Erinnerung, stolzer 
Trauer vereint uns heute hier in dem Fest­
saal unserer alten Schule; es gilt, das 
Ehrenmal zu enthüllen für die vielen, all 
zu vielen, die einst so fröhlich und jung, 
wie Ihr liebe Schüler, die Räume des 
Gymnasiums füllten und in dieser Aula 
sich so oft zu froher und ernster Feier 
versammelten. 



Der Schmerz um die Dahingegangenen 
lebt heute in den Herzen von Euch, Ihr El­
tern und Geschwister, wieder auf; lebhaft 
tritt vor Euer Auge wieder die Gestalt des 
Knaben, des Jünglings, des Mannes in 
schlichtem Feldgrau, den Ihr hingeben 
mußtet! - Wie die Zeit vergeht! Schon 9 
Jahre ist es her, daß die Geschütze ver­
stummten, schon 9 Jahre lastet ein Friede 
auf dem zerrissenen Europa, besonders 
auf unserem gequälten Vaterlande, der 
kein Friede ist. Die furchtbaren Folgen des 
größten aller Kriege neuer Zeit spüren 
wir fast täglich an dem Elend unseres Va­
terlandes; die Erinnerung an ihn aber be­
ginnt bereits zu verblassen; ja viele Deut­
sche wollen nicht mehr an die große, die 
furchtbare Zeit der 4 Kriegsjahre erinnert 
werden oder sie denken nur mit Grauen 
und Haß an sie zurück, und es finden sich 
genug Elende im deutschen Vaterlande, 
die die Großtaten unseres Volkes 
schmähen und in wahnsinniger, krankhaf­
ter Verblendung das Andenken der gefal­
lenen Helden mit Bewußtsein und Ab­
sicht besudeln. 
Aber wir alle, die wir hier versammelt 
sind, ob jung ob alt, ob Mann ob Frau, ob 
die Gefallenen, deren Name uns auf den 
Tafeln entgegenleuchten wird, unserer Fa­
milie und Verwandtschaft angehören 
oder nicht, wir alle - dessen bil ' ich ge­
wiß, gehören nicht zu diesen Menschen; 
wir alle hier gedenken heute in Liebe, 
Dankbarkeit und Verehrung derer, die ihr 
Leben dem Vaterlande opferten. 
Wir wollen uns erheben zu der Auffas­
sung des griechischen Dichters, der einst 
den im Thermopylenpaß gefallenen 300 
Spartanern sang: 

,,Die Ihr erlagt an den Thermopylen, 
in Tode gewannt Ihr das herrlichste 
Los! 
Ein Altar ist das Grab Euch, Gedächt­
nis die Trauer und die Klage Trium­
phlied. 
Dies Heldenmal deckt nimmer mit 
Moos die Vergessenheit zu, noch 
tilgt es die Allverderberin Zeit!" 

Die Stätte, an der die 300 Krieger mit 
ihrem heldenhaften Führer, dem König 
Leonidas ruhten, sollte dem spartanisch­
griechischen Volk so heilig sein, wie ein 
Altar, an dem der Priester betende Hände 
zu den Göttern erhob, ein Ort der An­
dacht, des Gelübdes, des Dankes, das das 
Grab barg, sollte forthin heiliges Land sein. 
Keine weichliche Trauer sollte an diesem 
Grabe klagen; der harte und rauhe spar­
tanische Kriegsstamm war zu männlich, 
um in Tränen zu zerfließen, zu stolz, um 
nicht den Kriegertod für das Vaterland als 
das herrlichste Los zu empfinden, das ei­
nem Manne zufließen konnte, wurde ihm 
doch der unverweltliche Lorbeer des 
Ruhmes zuteil! Nichts ist bezeichnender 
für spartanische Auffassung, als daß die 
im Frieden Gestorbenen überhaupt kei­
nen Grabstein erhielten; nur der in der 
Schlacht Gefallene wurde einer solchen 
Ehrung für würdig gehalten. Ein solcher 
Kriegergrabstein war von großartiger Ein­
fachheit: er trug nur 3 Worte: den Namen 
des Gefallenen und den Zusatz „im Krie­
ge", nämlich gefallen. 

Aber wenn auch das griechische Volk 
Spartas nicht am Grabe seiner Söhne kla­
gen und weinen sollte, eines sollte es: sei­
ner Helden gedenken; gedenken dessen, 
was sie getan, erstritten, erlitten; unver­
gessen sollte ihr Opfertod für das Vater­
land sein. Die Jungen sollten an ihrem Vor­
bild zu gleicher Tapferkeit, zu gleicher Va­
terlandsliebe erzogen werden; die Alten 
sollten mit Stolz dessen gedenken, was 
sie dem Vaterlande hatten opfern dürfen, 
das Liebste, was Menschen können: die 
eigenen Söhne! 

So trat an Stelle nutzloser Trauer ein Bes­
seres, Höheres, Edleres: belebende, an­
feuernde Erinnerung! Und die Klage wur­
de zum Triumphlied! Die Gefallenen hat­
ten triumphiert über die natürliche Furcht 
vor dem Tode, triumphiert über die Ver­
gänglichkeit alles Irdischen, denn nimmer 
deckte das Moos der Vergessenheit ihr 
Ehrenmal zu. Wenn das Mal auch längst in 
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Staub zerfallen ist, geblieben ist bei allen 
Kulturvölkern bis zum heutigen Tage die 
Erinnerung an die kleine spartanische 
Heldenschar. Solange es Knaben gibt, die 
leuchtenden Auges der Erzählung kriege­
rischer Heldentaten lauschen, Lehrer, die 
natürlich und männlich empfinden und 
verstehen, in der empfänglichen Jugend 
Begeisterung für Tapferkeit und helden­
hafte Hingabe für das Ganze zu er­
wecken, so lange wird man singen und sa­
gen vom König Leonidas und seinen 300 
Spartanern. 

Und wir Deutsche unserer Tage, wir Spar­
taner des Nordens, wie man die Preußen 
genannt hat, wir sollten unserer fürs Va­
terland gefallenen Väter, Brüder und Söh­
ne vergessen können? Vergessen, was Un­
zählige in unserem feldgrauen Heere ge­
leistet? Wie sie 4 Jahre lang einen Krieg 
geführt, dem an Größe und Furchtbarkeit 
kein anderer in der Geschichte gleicht? 
Vergessen der faßt 2 Millionen Jünglinge 
und Männer, die getreu ihrem Fahneneide 
ihr Leben für uns alle dahingegeben ha­
ben? Wir sollten nicht mehr stolz sein 
dürfen, daß unsere Heere und unser 
ganzes Volk 4 Jahre lang einer Welt von 
Feinden Schach geboten haben? Freilich, 
der Schmerz um die Gefallenen ist um so 
größer, als unserem Vaterlande der end­
gültige Sieg nicht zugefallen ist. Und man­
cher auch unter den hier weilenden An­
gehörigen unserer alten Schüler denkt 
vielleicht, wie so oft schon „warum alle 
diese Opfer kostbaren Blutes! Warum 
und wofür mußte ich meinen Sohn, mei­
nen Mann, meinen Bruder nutzlos op­
fern? - - Wäre es so, dann müßte dieser 
Gedanke Euch und uns immer wieder zur 
Verzweiflung führen. Aber ist es wirklich 
so? Sind die toten Helden wirklich so 
nutzlos in den Tod gesunken? 
Zunächst wollen wir uns doch dankbar 
dessen erinnern, daß sie und ihre Kame­
raden es verstanden haben, den heiligen 
Boden unseres Vaterlandes bis auf seine 
Strecken im Westen und Osten 4 Jahre 
lang vom Feinde und damit vor barbari-
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scher Verwüstung und Plünderung freizu­
halten. Indem sie mit ihren Leibern einen 
unzerreißbaren Damm um Deutschland 
legten, ermöglichten sie es, daß das Land 
fast wie im Frieden bestellt, der Fabrikbe­
trieb aufrechterhalten, Unterricht und Er­
ziehung der Jugend einigermaßen weiter­
gepflegt werden konnte; was wäre wohl 
aus unserem armen Volke geworden, 
wenn die Franzosen vom Westen, die 
Russen vom Osten, die Engländer vom 
Norden und die Italiener vom Süden hät­
ten einbrechen und in Mitteldeutschland 
sich hätten die Hand reichen künnen? Ist 
das Furchtbare dieser Katastrophe über­
haupt auszudenken? Wären nicht viel­
leicht die Schrecken des 30jährigen Krie­
ges wiedergekehrt? Und ferner, wenn wir 
einmal von den menschlichen und un­
menschlichen Leiden unseres Volkes un­
ter der Gewalt übermütiger Sieger abse­
hen wollen, was wäre aus unserem deut­
schen Reich geworden? Wäre es dann 
nicht völlig zerrissen und zertrümmert 
worden? Daß Deutschlands Fluren und 
Städte nicht verwüstet wurden, daß unser 
deutsches Reich noch besteht, wenn auch 
verkleinert, das verdanken wir unseren 
feldgrauen Brüdern, dafür kämpften und 
starben unsere Toten 

Aber dann dürfen wir uns auch dessen 
trösten: Jede edle und große Tat, auch 
wenn ihr ein äußerer Erfolg versagt 
zu sein scheint, hat ihren verborgenen 
Segen, eine geheime, weiterwirkende 
Kraft. Die Griechen wußten sehr wohl, 
warum sie die scheinbare nutzlose Auf­
opferung des Leonidas und seiner kleinen 
Schar - denn die Wogen des Perser­
heeres fluteten über sie hinweg - nie auf­
hörten, zu preisen; sie wußten, daß ihre 
Tat als Vorbild für die Jugend, als Mahnung 
für die Erwachsenen, als Ausdruck 
höchster Tugenden, des kriegerischen 
Mutes, der opferwilligen Hingabe an das 
Gemeinwohl, der Treue und des Gehor­
sams weiterwirkte, wenn man nicht mit 
Absicht das Moos der Vergessenheit über 
sie wachsen ließ. 



Das weiß auch der deutsche Dichter des 
Weltkrieges, der da singt: 

„Schreibe: Wenn in würdiger 
Schlacht ein Bruder fällt, 
geht sein Leib nur verloren, bleibt 
doch sein Werk in der Welt; 
daß kein wirkender Wille von sei­
nem Werke läßt, 
macht den Sinn des Lebens hieb­
sicher und kugelfest!" 

Das Gesetz von der Erhaltung der Kraft 
gilt auch für die geistig-sittliche Welt; auch 
in ihr, auch in und über die Zeit gibt es ei­
ne Fernwirkung; geheimnisvoll wirkt ein 
großer, heiliger Wille weiter, wenn auch 
sein Träger längst in Staub zerfallen ist. 
Der Sohn eines alten, ruhmreichen Ge­
schlechts muß, wenn er nicht in der Wur­
zel verdorben ist, von den Taten der Väter 
sich anfeuern lassen, ebenso zu denken, 
zu leben, zu handeln wie sie, auch unsere 
Jugend wird, das hoffen wir zuversichtlich, 
wenn sie sinnend vor den beiden Tafeln 
steht, voll Ehrfurcht nicht nur die Namen 
der Gefallenen lesen, sondern sich auch 
immer aufs Neue der Heldentaten des 
Weltkrieges erinnern und sich vorneh­
men, ebenso zu handeln, zu kämpfen, 
wenns sein muß, zu sterben, wie die, de­
ren Namen ihnen in eherner Schrift ent­
gegenleuchten. Ein großes Muster weckt 
Nacheiferung und mahnt uns. Daher ste­
hen über den beiden Tafeln die lateini­
schen Worte „Mortui monent - die Toten 
mahnen!" 

Wozu mahnen sie? 
Sie mahnen uns alle, unser deutsches Va­
terland über alles zu lieben und ihm die 
Treue zu halten, wie unsere Gefallenen 
getan haben; sie mahnen uns, den Glau­
ben an Deutschland auch in seiner Er­
niedrigung nicht aufzugeben, sondern auf 
seinen Wiederaufstieg fest zu vertrauen, 
wie unser greiser Reichspräsident es uns 
vorlebt, sie fordern von uns opferwillige 
Hingabe an das Ganze bis zum Tode und 

rufen uns Deutschen zu: Seid einig, einig, 
einig, so wie wir auf dem Schlachtfelde, 
im Schützengraben, auf dem Marsch uns 
als Brüder gefühlt und alle Unterschiede 
des Standes, Berufs, des Glaubens und 
der Partei vergessen haben; fort mit dem 
alten deutschen Erbübel der Zwietracht; 
schließt Euch zusammen, wie wir einst 
verbunden waren. Wetteifert Ihr, deren 
Liebe der Vergangenheit gehört, und Ihr, 
die Ihr dem Neuen zugewandt seid, in der 
Liebe zu Volk und Vaterland! Macht Euch 
los von aller kleinlicher Schlucht und er­
hebt Euch zu der Höhe sittlicher Werte: 
nur so könnt Ihr die Befreiung Deutsch­
lands vorbereiten! 
Uns Lehrern aber rufen die Toten zu: Er­
zieht auch die neue deutsche Jugend so, 
daß sie unser und unserer Väter würdig 
werde; zu altpreußischem Pflichtgefühl, 
zu Treue und Gewissenhaftigkeit, zu 
Staatsgesinnung und Gemeinschaftsgeist; 
keine schönere Aufgabe kann deutschen 
Lehrern gestellt werden, als nach einer 
Zeit tiefster Ohnmacht und Not der Ju­
gend Wege zu weisen, die - so Gott will -
unser ganzes Volk wieder zur Höhe 
führen werden. 
Und Ihr Jungen, die Ihr vor uns sitzt? Laßt 
es Euch für Euer ganzes Leben von den 
Gefallenen gesagt sein: Es darf für Euch 
nichts Höheres geben, als Hingabe an die 
große deutsche Bruderschaft, an das Ge­
meinwesen, an Volk und Vaterland! Laßt 
Euch niemals von den Sirenengesängen 
eines trostlosen internationalen Pazifis­
mus einlullen, der gerade in unserem 
zerrissenen Volke in ehrloser Weise vor 
dem Auslande kriecht und das eigene 
Volk schmählich bloßstellt und verrät! 
Werdet männlich und werdet stark und 
sorget, wenn Ihr erwachsen seid, daß die 
Empfindung für die Größe des Opferto­
des im deutschen Volke niemals verloren 
gehe. Darum haben wir über die Säulen 
der Ehrenhalle des Bibelwort gesetzt: 
,,Niemand hat größere Liebe denn die, 
daß er sein Leben läßt für seine Freunde." 
Darum prägt Euch das griechische Wort 
ein: ,,Schön ist es, unter den Vorkämpfern 
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a ls wackerer Mann im Kampf für sein Va­
ter land zu sterben" und das dem entspre­
chende Wort des Römers Horaz: 

„Dulce et decorum est, pro patria 
mori" 
,,Süß und ehrenvoll ist es, 'fürs Vater­
land zu sterben'� 

Ein Volk, das keinen Sinn mehr für Hel­
denverehrung hat, ist ehrlos und unsittlich 
und reif zum Untergang! 
Aber soweit sind wir Deutschen trotz 
mancher betrübenden Erscheinung noch 
nicht; wer die erhebenden Hindenburgta­
ge in Ber lin miter leben durfte, den Jubel, 
mit dem der a lte Recke von vielen Hun­
derttausenden aus a llen Volksschichten 
auf der Straße begrüßt wurde, von 50000 
deutschen Jungen und Mädchen im Stadi­
on, von den a lten Soldaten an derselben 
Stel le, von 3000 alten Offizieren im Mar­
morsaal des Zoologischen Gartens, der 
merkte, daß die Seele unseres Volkes von 
schwerer Krankheit gesundet. 
Und endlich: Die Toten mahnen auch 
Euch, verehrte und liebe Leidtragende; sie 
mahnen Euch: ,M/einet und k laget nicht 
mehr um uns: uns ist ein schönes Los ge­
fallen: 

,Kein schönrer Tod ist auf der Welt, 
als wer vom Feind erschlagen 
auf grüner Heid, auf weitem Feld 
braucht nit hörn groß Wehklagen� 

Wir brauchen nicht, wie Ihr, durch das tie­
fe Tal der Not, der Volksverelendung, der 
nationalen Schmach und Würdelosigkeit 
zu wandern; unsere Namen in Erz gegos­
sen werden noch unzähligen Geschlech­
tern deutscher Knaben und Jünglinge er­
innernd, mahnend, anfeuernd leuchten, 
wenn Eure Grabsteine längst zerfal len, Eu­
re Namen ausgelöscht sind; k laget nicht! -
schafft"! 
In diesem Geiste treuen Gedenkens aus 
tiefer Nacht zum Licht, tatkräftigen Mit-
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schaffens an dem großen Werk seiner Er­
neuerung übernehme ich a ls derzeitiger 
Leiter des Melanchthon-Gymnasiums die 
Gedenktafeln zu treuen Händen in Schutz 
und Obhut der Anstalt. 
Möchte dieser Geist a l le Herzen des 
deutschen Volkes erfüllen! 
Namens der Schüler des Melanchthon­
Gymnasiums übernahm der Oberprima­
ner Kaufmann die Ehrentafeln mit folgen­
den Worten: 

„Im Namen der Schülerschaft übernehme 
ich die Gedenktafeln mit dem Gelöbnis, 
sie in Ehren zu halten. Sie sol len uns im­
mer mahnen an das, was die Träger der 
Namen, die sie enthalten, für uns, das jun­
ge Deutschland, getan haben. Sie sol len 
uns ein leuchtendes Vorbild sein, dem 
nachzueifern unsere heilige Pflicht sein 
muß. Ihrer, die dem Vaterlande treu bis 
zum Tode gewesen sind, wol len wir auch 
ewig in Treue gedenken .. " 

Untersekundaner Schott bekräftigte dies 
Gelöbnis durch den eindrucksvollen Vor­
trag des Gedichts ,?lermächtnis" von Karl 
Bröger. 
So dann verlas Studiendirektor Heubner 
die auf den Gedenktafeln verzeichneten 
Namen der gefal lenen Lehrer und Schüler. 
Es sind: 

Die Lehrer: 

Richard Martini 
Georg Dehler 
Karl Dominik 
Fritz Fränzel 
Kurt Götting 
Richard Greve 
Franz Grünler 
Ernst Knopfe 
Brinus Köhler 
Hermann Kummer 
Paul Riewald 
Rudolf Ritter 
Bernhard Schmidt 
Wilhelm Theremin 





gen des wehmütigen Liedes der Kamera­
dentreue „Ich hatf einen Kameraden" 
langsam die Hülle von den Ehrentafeln 
sank. Der allgemeine Gesang des 
Schlußverses des ,,Altniederländischen 
Dankgebetes" ,';Nir loben dich droben" 
schloß die so eindrucksvoll und schön 
verlaufene ernste Weihefeier. 

Der Dank gebührt neben vielen anderen 
besonders dem Obmann der ehemaligen 
Schüler der Anstalt, Herrn Sanitätsrat Dr. 
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Krüger; und Herr Kreisbaumeister Wink­
ler; dem Schöpfer des Denkmals. Ihnen 
und allen, die zu dem Werke beigetragen 
haben, sei auch an dieser Stelle nochmals 
herzlich gedankt. 

Im Februar 1997 wurde zu den Feierlich­
keiten unseres Gymnasiums in der Aula 
zu dieser Thematik disputiert. Wir haben 
Kenntnis davon, daß nach 1945 die beiden 
Tafeln durch blaues Fahnentuch verdeckt 
waren. 

























Erinnerungen - Gedanken - Episoden 
ehemaliger Schüler 

Erinnerungen in einem Brief von 
Dipl. Agr. Hermann Börner, Listerfehrda 

Als ehemaliger Schüler des Melanchthon­
Gymnasiums freut es mich, daß eine 
Chronik der traditionsreichen Bildungs­
stätte zusammentragen wird. Von 194 1  bis 
1949 habe ich Ihre Schule besucht. 
Im ersten Vierteljahr des Jahres 1945 
drangen die ausländischen Truppen im­
mer weiter in Deutschland vor. Das hatte 
zur Folge, daß unsere Schule zum Hilfsla­
zarett eingerichtet wurde. Infolgedessen 
bekamen wir unseren Unterricht an ver­
schiedenen Stellen der Stadt. Unsere 
Klasse wurde in dieser Zeit in der Gast­
stätte Seidlitz in der Mittelstraße unter­
richtet, also in einer Kneipe. Daß unter 
diesen Umständen natürlich nicht mehr 
mit hohen schulischen Leistungen zu 
rechnen war, ist klar. 
Nach dem Krieg fuhren ganz wenig Züge, 
die total überfüllt waren. Omnibusse gab 
es sowieso nicht. So war es durchaus 
nicht selten, daß wir auf dem Trittbrett 
oder den Puffern zwischen Wittenberg 
und Elster Zug gefahren sind. Das Witten­
berger Gymnasium hatte ein weit größe­
res Einzugsgebiet als heute, denn die 
nächsten Gymnasien waren erst in Jüter­
bog, Torgau und Dessau. So waren zu 
meiner Zeit Fahrschüler aus Jessen, Anna­
burg, Pretzsch, Bad Schmiedeberg und 
Coswig an der Schule. 
Etwa 1946 war ein einziges Mädchen am 
Gymnasium: Erika Ledien, Tochter des jü­
dischen Rechtsanwalts Dr. Ledien, ein 
bildhübsches dunkelhaariges Mädchen. 
Sie war in unserer Parallelklasse. Die Fa­
milie Ledien hatte in der Nazizeit 
Deutschland verlassen und soll beim 
Kriegsende in Peking gewesen sein. Nach 
dem Krieg ist die Familie nach Wittenberg 

72 

zurückgekommen, doch ich nehme an, 
als der Vater merkte, wohin Ostdeutsch­
land politisch steuerte, ist er mit der Fa­
milie nach Westdeutschland gegangen. 
Erika Ledien war wohl nicht länger als ein 
halbes Jahr an unserer Schule. Unklar ist 
nur, warum sie als einziges Mädchen an 
unserer Jungenschule war. Man kann es 
nur so erklären, daß es mit dem Lehrplan 
zusammenhing, der ja am Gymnasium 
und Lyzeum nicht einheitlich war. 
Der Wert einer Schule wird nachhaltig 
beeinflußt von den Lehrern, die an ihr un­
terrichten. Doch das erkennt man erst 
richtig, wenn man die Schule längst verlas­
sen hat. Sicher muß ich Ihnen nicht die 
Namen aller Lehrer nennen, die damals 
an der Schule waren. Diese finden Sie in 
den entsprechenden Unterlagen. Doch 
ich möchte einige Namen von Lehrern 
nennen, die uns aus meiner Sicht beson­
ders positiv beeinflußt haben: Dr. Kliche 
(alte Sprachen und Geographie), Dr. Ham­
mer (Mathematik), Dr. Schmidt (Mathe­
matik und Physik), Dr. Wittkopp (Englisch 
und Deutsch), Studienrat Horn (Latein), 
Dr. Kroemer (Musik und Deutsch), Dr. 
Schramm (Deutsch). In guter Erinnerung 
habe ich auch unsere beiden Sportlehrer 
Paul Veit und Heinrich Braun. 

Erinnerungen in einem Brief von 
Eckardt Graichen, München 

1937: Der erste Schultag war keiner. Herr 
Stud. Ass. Arndt stellte sich als vorläufiger 
Klassenlehrer (was das war, wußte ich 
nicht) vor, dann l<am Herr Dir. Dr. Kling­
hardt, um uns zu begrüßen und zu sagen, 
daß keine Schülermützen gekauft werden 
sollten, die seien abgeschafft! Schul-
























